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Verhüllte Frauen sind eine
unverhüllte Provokation
Schwarze Gespenster: Sie wirken befremdlich, ja sogar bedroh-
lich, die Frauen in der Burka, eingehüllt von Kopf bis Fuss, mit
schmalem Sehschlitz vor den Augen. In britischen Städten ge-
hören sie schon zum Alltag; in der Schweiz sind sie noch selten,
aber es gibt sie. Diese Frauen wollen oder dürfen ihr Gesicht nicht
zeigen, sich als Person nicht zu erkennen geben. Man sieht nicht,
wer sie sind und was sie denken. Manche verweigern den Kontakt
und das Gespräch. Das irritiert.

Es irritiert schon das sogenannte islamische Kopftuch. Was
früher ein Kleidungsstück war, ein Schutz gegen Wind und Regen
oder ein modisches Accessoire, erscheint heute oft als politisches
Statement. Frauen mit islamischem Kopftuch orientieren sich
offenkundig nicht an den Gebräuchen der hiesigen Gesellschaft.
Als Immigrantinnen oder auch als Konvertitinnen fühlen sie sich,
so scheint es, dieser Gesellschaft nicht zugehörig, oder sie lehnen
sie überhaupt ab. Das provoziert.

Braucht es nun neue Kleiderordnungen? In privaten Räumen
gelten die Vorstellungen des Hausherrn oder der Hausfrau; das
gilt auch für Firmen, die ihre eigenen Kleiderordnungen erlassen
können. Sittenmandate für den öffentlichen Raum sind wohl über-
flüssig; es gehört zur Freiheit des Einzelnen, sich auf der Strasse
nach Belieben zu kleiden – auch auffällig oder unmöglich. In der
staatlichen Sphäre jedoch, namentlich in der Schule, wird es Re-
geln brauchen, für die Lehrpersonen und für die Kinder. In der
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Schuluniformen in Basel.

Ohne Ochsentour und

Schweiz werden solche Regeln von Ort zu Ort unterschiedlich
ausfallen, als Ergebnis einer offenen Diskussion. Diese sollte von
Angesicht zu Angesicht geführt werden – unverhüllt. (awy.)

Auch wer Blocher kritisiert,
muss bei den Fakten bleiben
verdächtigen 50,2 Prozent. Von den miniert bleiben. Im Jahr 2003 lag der treffende Bezeichnung für diese Hah-
«Nichts ist erregender als die Wahrheit.» Den Satz hat der Journa-
list Egon Erwin Kisch geschrieben. Auch wenn er sich selber nicht
immer an die Fakten gehalten hat, so hat Kischs Feststellung doch
nach wie vor Gültigkeit. Bei der Wahrheit zu bleiben, ist nicht nur
ein normatives Gebot («Du sollst nicht lügen»), es ist vor allem
auch eine kluge Handlungsanweisung für alle, die sich an der
öffentlichen Debatte beteiligen – Medienleute und Politiker glei-
chermassen – und dabei Wirkung erzielen wollen. Lügen haben
kurze Beine, und Halbwahrheiten fallen oft auf jene zurück, die sie
verbreiten. Dies gilt auch in der Auseinandersetzung mit Bundes-
rat Christoph Blocher. Der Justizminister hat selber erfahren müs-
sen, wie es herauskommt, wenn man die Unwahrheit sagt. Kaum
je sass er während seiner Amtsführung tiefer in der Patsche als
dann, als schlüssig nachgewiesen war, dass er das Parlament in
der Affäre um seine Albisgütli-Rede angelogen hatte. Statt daraus
ihre Lehren zu ziehen, haben sich linke Parlamentarier dieser
Tage dazu hinreissen lassen, Blocher vorzuwerfen, er habe Afrika-
ner in einer Kommissionssitzung pauschal als «faul» verun-
glimpft. Die anfängliche Empörung freilich fiel in sich zusammen,
als der Nachweis erbracht war, dass Blocher wohl die Sinnhaftig-
keit der Entwicklungshilfe hinterfragt, die Afrikaner aber keines-
wegs beleidigt hatte. Ein Problem haben nun jene, die Blocher teil-
weise wider besseres Wissen für etwas gerügt hatten, das er sich
nicht hat zuschulden kommen lassen. Sie würden künftig besser
frei nach Kisch bei der Wahrheit bleiben, statt politische Erregung
zur Schau zu stellen. Es gibt auf dem Boden des Faktischen näm-
lich Anlass genug, den Justizminister zu kritisieren. (pho.)

Wann kommt die Police
gegen den Weltuntergang?

Fast 50 Milliarden Franken überweisen die Schweizer jährlich an
Versicherungen – das ist Platz fünfzehn in der Welt. Betrachtet
man die Prämienausgaben pro Kopf, steht die Schweiz gar auf
Rang eins: Mit jährlich 7300 Franken Prämien sind wir Schweizer
die bestversicherten Bewohner dieses Planeten. Die Briten, auf
Rang zwei, geben 6000 Franken aus, im Schnitt sind es weltweit
nur 680 Franken. Das enorme Sicherheitsbedürfnis in unserem
Land nutzt die Assekuranz geschickt aus. Tut sie dies über den
Markt, ist das legitim. Anders liegt der Fall, wenn die Branche ver-
sucht, auf politischem Wege neue Obligatorien einzuführen, wie
sie es – hartnäckig – seit zwei Jahren für eine Erdbebenversiche-
rung tut. Angesichts des sehr geringen Erdbebenrisikos in weiten
Teilen der Schweiz ist ein Obligatorium unsinnig. Nicht undenk-
bar jedoch, dass sich die Schweizer eine Erdbebenversicherung
aufschwatzen lassen – und als Nächstes den Schutz gegen die Ein-
schläge von Meteoriten oder den Weltuntergang. (jac.)
Hahnenkampf nach Bern

Ein Jahr vor den Wahlen zeigt die Befragung von mehr als
1400 Kandidierenden: Die Wahl in den Nationalrat ist auch ohne
langen Atem und viel Geld möglich, schreibt Mark Balsiger

H
eute in einem Jahr wird
die politisch interessier-
te Schweiz am Bild-
schirm kleben, wenn die
Parteipräsidenten in der

Elefantenrunde den Ausgang der eid-
genössischen Wahlen kommentieren.
Nun, es werden keine Hoffnungswah-
len wie 1987 stattfinden, der Brunner-
Effekt von 1993 ist längst verpufft, und
auch die Erdrutschsiege der SVP sind
passé. Aufgrund von Umfragen und
kantonalen Wahlresultaten stehen drei
Prognosen im Vordergrund:
� Die Wähleranteile der Parteien wer-
den sich wenig verändern, die Grünen
können mit einem Zuwachs rechnen,
die FDP zittert.
� Das bürgerliche Lager dürfte einen
Anteil zwischen 53 und 56 Prozent er-
reichen.
� Die grosse Mehrheit der eidgenössi-
schen Räte wird weiter männlich sein.

Nach den eidgenössischen Wahlen
2003 befragte ich mit einem kleinen
Team der Universität Bern alle Kandi-
dierenden für den Nationalrat zu ih-
rem persönlichen Wahlkampf. Insge-
samt 1434 Personen nahmen an dieser
Befragung teil. Das entspricht rekord-

etwa souveränes Auftreten, Aussehen
und Medienpräsenz. Aber auch Stra-
tegie und Kampagnendauer.

Aufgrund unserer Messungen kön-
nen mit Verankerung 50 bis 60 Pro-
zent des Wahlerfolges erklärt werden.
Damit wird deutlich, wieso eine oft-
mals bis zu 20 Jahre dauernde Ochsen-
tour noch immer der Regelfall für die
Wahl in den Nationalrat ist. Das müss-
te nicht sein: Würden Newcomer und
Jüngere voll auf die Faktoren aus den
Kategorien Engagement und Verpa-
ckung setzen, könnten sie den Rück-
stand bei der Verankerung nahezu
kompensieren. Hier wären vermehrt
die Parteien gefordert, den hoffnungs-
vollen Ambitionierten den Weg zu
ebnen. Dass sich das lohnt, zeigen die
Beispiele von Evi Allemann (sp., Bern)
und Ruedi Noser (fdp., Zürich). Bei
beiden stimmte das Timing. Allemann
war für die SP die Junge im Feld der
Etablierten, die gezielt gefördert wur-
de, Noser der Hoffnungsträger des
Freisinns. Beide kämpften aber auch
engagiert und wurden von den Me-
dien geliebt.

Der Nationalrat wird auch in der
kommenden Legislatur männlich do-

nicht so sein: Die Kandidaturen von
Frauen sind genauso erfolgreich, wenn
sie für ihren Wahlkampf die gleichen
Startbedingungen und Mittel wie die
Männer haben. Hierzu zählen Fakto-
ren wie Listenplatz, Wahlkampfbudget
und Bekanntheitsgrad. Dass Frauen
oftmals schon mit einem beträcht-
lichen Rückstand in den Wahlkampf
steigen, liegt auch in der Verantwor-
tung der Parteien. Nur die SP und die
Grünen haben unter den Geschlech-
tern praktisch eine Parität erreicht.

M
ehrere hundert Politi-
kerinnen und Politiker
hoffen, in einem Jahr
den Sprung nach Bern
zu schaffen. Erfah-

rungsgemäss dürften etwa 50 Natio-
nalratssitze neu besetzt werden. Bei
den letzten drei Nationalratswahlen
legte die SVP stark zu. Das nächste
Mal hingegen dürfte wieder die für die
Schweiz typische Stabilität einkehren.
Entsprechend wird der Kampf noch
mehr als sonst parteiintern ausgetra-
gen. Was Wunder, hat das Gerangel
längst begonnen. Die Steigerung
«Feind, Erzfeind, Parteifreund» ist die
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Mark Balsiger

Gewählten nahmen sogar 67,5 Prozent
teil. Die 70 geschlossenen Fragen
reichten von den Ambitionen bis zum
Einsatz von Werbemitteln. Die Resul-
tate zeigen, wo der Wahlkampf steht
und welche Strategien die Wahlchan-
cen erhöhen.

Bei der Auswertung des Datensat-
zes haben wir die Erfolgsfaktoren in
drei Hauptkategorien eingeteilt:
� Verankerung: Faktoren, die im letz-
ten Jahr vor dem Wahltag nicht oder
kaum mehr signifikant beeinflusst
werden können. Dazu zählen unter
anderem politische Mandate (zum
Beispiel ein Sitz im Kantonsparla-
ment), die mehrjährige Zugehörigkeit

Frauenanteil unter den Nationalrats-
kandidaturen bei einem Drittel. Aber
nur jeder vierte Sitz ging an eine Frau.
Statistisch gesehen sind Frauenkandi-
daturen also weniger erfolgreich.
Vereinzelt führt dieser Umstand bei
Parteistrategen zu einer Kurzschluss-
Argumentation: Es werden mehr
Männer gewählt, also stellen wir auch
mehr Männer auf. Auch das müsste

nenkämpfe. 2007 werden nicht die
Parteien im Vordergrund stehen, nein,
es wird ein Personenwahlkampf.

Für die Wahlen 2003 wurden rund
30 Millionen Franken aufgewendet.
Das entspricht etwa 10 000 Franken
pro Kandidatur oder 150 000 Franken
pro Sitz. Geld zählt: Das Wahlkampf-
budget ist bei allen unseren Messun-
gen unter den drei wichtigsten Er-
folgsfaktoren zu finden. Das kontras-
tiert mit der Einschätzung der Kandi-
dierenden: In einer Rangliste von 20
verschiedenen Erfolgsfaktoren setzten
sie das Geld nämlich bloss auf Platz 9.

Epilog: Zu den eingangs erwähnten
Prognosen gibt es ergänzend zwei
zu einer etablierten Partei, das Image
der eigenen Partei auf nationaler Ebe-
ne sowie eine gute Vernetzung in der
Gesellschaft (Mitgliedschaften).
� Engagement: Faktoren, die in der
Eigenverantwortung der Kandidieren-
den liegen, beispielsweise die Grün-
dung eines Unterstützungskomitees,
Fachkompetenz, persönliche Ambitio-
nen und die Meinungsführerschaft bei
einzelnen Themen.
� Verpackung: Faktoren, die das Image
der Kandidierenden stark prägen,
Mark Balsiger, 39, ist Autor von «Wahl-
kampf in der Schweiz – ein Handbuch für
Kandidierende», das auf Weihnachten
erscheinen wird. Er schloss sein Studium
der Journalistik mit einer Arbeit zum
Thema «Wahlkampf in der Schweiz,
Grossbritannien und den USA» ab.
Thesen: Sollte das Jahr 2007 zu einem
Blocher-Jahr werden (Varianten: Kan-
didatur für den Nationalrat, weitere
inszenierte Provokationen wie beim
Türkei-Besuch, frühzeitig angekündig-
ter Rücktritt aus dem Bundesrat und
Neustart als Oppositionsführer), legen
die Pole SVP und SP zu. Falls Bundes-
rat Leuenberger seine Demission auf
Ende 2007 frühzeitig publik macht,
gewinnt die SP die eidgenössischen
Wahlen, verliert aber das Umwelt-
und Verkehrsdepartement.


